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Festakt zum 50-Jahr-Jubiläum des Deutsch-Französischen Instituts Ludwigsburg 

»Faszination für den anderen wiederfinden« 
Bundespräsident Herzog plädiert für neue Impulse in Beziehung der Nachbarstaaten - Ex-EU-Präsident Delors fordert gemeinsames Büro 

LUDWIGSBURG. Bundespräsident Ro­
man Herzog und der ehemalige Präsi­
dent der EU-Kommission, Jacques De­
lors, hielten die Ansprachen zum 50. 
Jubiläum des Deutsch-Französischen 
Instituts (DFI), das am Donnerstag 
abend mit einem großen Festakt im 
Forum am Schloßpark über die Bühne 
ging. Der gemeinsame Appell der Red­
ner: Die gewaltigen Herausforderun­
gen der Zukunft können nur gemein­
sam bewältigt werden. 

Die Hoffnung der Institutsgründer, aus 
den Erbfeinden Deutschland und Frank­
reich mögen Freunde werden, sei heute 
wohl erfüllt, meinte Roman Herzog. Doch 
auf der Höhe seines Erfolgs kämpfe der eu­
ropäische Einigungsprozeß offensichtlich 
mit Versandungskrisen, und nichts könn­
ten sich die beiden Länder an der Schwelle 
zum 21. Jahrhundert weniger erlauben als 
Ideenarmut. »Beide stehen vor gewaltigen 
Bewährungsproben«, sagte der Bundesprä­
sident, »es geht um nichts Geringeres als 
um den Aufbruch zu neuen Horizonten.« 

Gemeinsames Handeln muß 

auf Versöhnung folgen 

Die deutsch-französische Beziehung 
brauche neue Kraft; nach der Phase der 
Versöhnung müsse jetzt die Phase gemein­
samer Erkenntnis und gemeinsamen Han­
delns kommen. Um die Probleme des kom­
menden Jahrhunderts zu lösen, müßten 
Frankreich und Deutschland sämtliche Po­
tentiale mobilisieren und die Zusammenar­
beit von der politischen auf die gesell­
schaftliche Ebene ausdehnen. Ermutigende 
Beispiele für die Zusammenarbeit sieht der 
Bundespräsident bereits: Städtepartner­
schaften, Managementteams oder das 
Deutsch-Französische Corps. Und an The­
men für gemeinsames Denken und Handeln 
mangele es nicht, so Herzog, und er nannte 
die Stichworte Bekämpfung des Rechtsra­
dikalismus, Überwindung der Arbeitslo­
sigkeit, Bildung für die globalisierte Infor­
mationsgesellschaft und Vollendung des 
europäischen Einigungswerks. 

Prominente Gäste kamen zum Festakt ins Forum: (von links) DFI-Präsident Dr. Kurt J. 

Lauk, der französische Botschafter Frangois Scheer, Bundespräsident Roman Herzog, 

der ehemalige Präsident der EU-Kommission Jacques Delors und Staatssekretär Dr. 

Christoph Palmer. Foto: Kern 

Von vitaler Bedeutung für das gegensei­
tige Vertrauen und Zusammenwachsen ist 
für das Staatsoberhaupt das Erlernen der 
jeweils anderen Sprache, außerdem for­
derte Herzog mehr bilinguale Schulen, die 
Anerkennung von Diplomen und eine stär­
kere Vernetzung der deutschen und franzö­
sischen Debatten über Bildungsreform. 
»Warum haben wir eigentlich noch keine 
französisch-deutsche Hochschule?« 

Das Erlernen der 

Sprache ist wichtig 
Um das Einigungswerk nicht versanden 

zu lassen, müsse man den europäischen Ge­
meinsinn wieder aufleben lassen. Dazu ge­
höre auch, europäische Personalentschei­
dungen nicht ausschließlich nach nationa­
len Gesichtspunkten zu treffen oder gar in­
nenpolitisch zu instrumentalisieren. Es 

müßten konkrete Probleme gelöst werden, 
um das verlorene Vertrauen der Bürger in 
Europa wiederzugewinnen. Herzog kriti­
sierte medienwirksam inszenierte Natio­
nalegoismen, die den Eurofrust der Bürger 
schüre, und plädierte für eine möglichst 
große Vielfalt im europäischen Wettbe­
werb. An das Deutsch-Französische Insti­
tut appellierte er: »Setzen Sie den deutsch­
französischen Nervenstrang Europas unter 
Spannung!« 

Von geradezu brennender Aktualität be­
zeichnete der ehemalige Präsident der Eu­
ropäischen Kommission, Jacques Delors, 
die Frage nach der Zukunft dex deutsch­
französischen Beziehungen. Delors: »Heute 
erklären 70 Prozent der jungen Deutschen, 
daß die deutsch-französische Freundschaft 
ein Mythos ist. Heute gibt es mehr junge 
Franzosen, die ihre Studien in Großbritan­

nien aufnehmen oder die ihre erste Stelle in 
London suchen und finden. Die Kenntnis 
der Nachbarsprache nimmt trotz aller An­
strengungen auf den verschiedenen Ebenen 
kontinuierlich ab. Routine und Unkenntnis 
gewinnen an Boden.« 

Europa verfällt hinter 

der Fassade des Euro 

Seit fünf Jahren verfalle Europa hinter 
der flammenden Fassade des Euros und 
steuere einer schweren Krise entgegen. 
Frankreich und Deutschland hätten viel 
dabei zu gewinnen, die jeweiligen Stärken 
ihrer Ausbildungssysteme zu fusionieren 
und die wissenschaftlich-intellektuelle Zu­
sammenarbeit zu stärken. Seine Empfeh­
lung: ein permanentes deutsch-französi­
sches Büro einzurichten, das eine Plattform 
für eine gemeinsame Analyse aller großen 
gesellschaftlichen Probleme sein könnte. 
Das Deutsch-Französische Institut könne 
dabei behilflich sein, neue Wege für eine 
fruchtbare Freundschaft zu finden. »Wir 
müssen die Faszination für den anderen 
wiederfinden, und dies ist nicht einfach, 
wenn das Paar älter wird.« 

Beim Geburtstagsfest des DFI meldeten 
sich außerdem Institutspräsident Dr. Kurt 
Lauk, Staatssekretär Dr. Christoph-E. Pal­
mer und der französische Botschafter 
Frangois Scheer zu Wort. Der Ludwigs­
burger Oberbürgermeister Dr. Christof Ei-
chert würdigte das Deutsch-Französische 
Institut als Wegbereiter und Wegbegleiter 
der deutsch-französischen Freundschaft. 
Die Einrichtung habe 1950 auch den An­
stoß zur Städtepartnerschaft zwischen 

•Das DFI 
auf einen Blick 

Grtindungsjahr: 1948 
Rechtsform: eingetragener Verein 
mit zur Zeit 158 Einzelmitgliedern 
und 84 korporativen Mitgliedern 
(Firmen, Institutionen, Banken und 
Gemeinden) 
Hauptträgen Auswärtiges Amt, 
Land Baden-Württemberg, Stadt 

: 2,7 Millionen Mark 
Vereinsziel: »Förderung der deutsch­
französischen Verständigung auf al­
len Gebieten des geistigen und öf­
fentlichen Lebens.« 
Aufgabenlelder: aktuelle Informa­
tion; Forschung; deutsch-französi­
sche Kolloquien und Expertenkonfe­
renzen; Frankreich-Bibliothek 
Präsident: Dr. Kurt J. Lauk, Mitglied 
des Vorstands der Daimler-Benz AG, 
Stuttgart 
Vizepräsidenten: Oberbürgermeister 
Dr. Christof Eichert, Ludwigsburg 
(Geschäftsführender stellvertreten­
der Präsident); Oberbürgermeister 
a. D. Professor Dr. h. c. Manfred 
Rommel, Koordinator für die 
deutsch-französische Zusammenar­
beit, Bonn. 
Institutsleitung: Professor Dr. Ro­
bert Picht, Freiburg; Dr. Henrik 
Uterwedde, Ludwigsburg 
Mitarbeiten 22 (Stand 31.12.1997) 
Praktikanten 1997:14 
Publikationen 1997:40 
Bibliotheksbestand 1997: 25 000 Bü­
cher, etwa 260 Periodika 

Ludwigsburg und Montbeliard gegeben -
die erste der inzwischen über 1300 
deutsch-französischen Städtepartner­
schaften. sam 

Das Institut in der Dolmetscher-Rolle 
DFI richtet cfen Blick nach vorn - Wirtschafts- und Gesellschaftsfragen im Mittelpunkt 

LUDWIGSBURG. In der ersten Phase nach 
Gründung des Deutsch-Französischen In­
stituts (DFI) 1948 stand die Versöhnung 
zwischen Deutschland und Frankreich im 
Vordergrund. Der Institutsleiter Fritz 
Schenk, der damalige Präsident Carlo 
Schmid und Gründungsmitglieder wie 

sucht das DFI vermehrt private Sponsoren, 
die als Kunden vom Know-How, den Daten 
und Hintergrundinformationen zu Frank­
reich profitiereren können. 

»Europa kann nur zusammenwachsen, 
wenn die Interpretation der Märkte und 
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Ideenarmut. »Beide stehen vor gewaltigen 
Bewährungsproben«, sagte der Bundesprä­
sident, »es geht um nichts Geringeres als 
um den Aufbruch zu neuen Horizonten.« 

Gemeinsames Handeln muß 

IIIS® auf Versöhnung folgen 

Die deutsch-französische Beziehung 
brauche neue Kraft; nach der Phase der 
Versöhnung müsse jetzt die Phase gemein­
samer Erkenntnis und gemeinsamen Han­
delns kommen. Um die Probleme des kom­
menden Jahrhunderts zu lösen, müßten 
Frankreich und Deutschland sämtliche Po­
tentiale mobilisieren und die Zusammenar­
beit von der politischen auf die gesell­
schaftliche Ebene ausdehnen. Ermutigende 
Beispiele für die Zusammenarbeit sieht der 
Bundespräsident bereits: Städtepartner­
schaften, Managementteams oder das 
Deutsch-Französische Corps. Und an The­
men für gemeinsames Denken und Handeln 
mangele es nicht, so Herzog, und er nannte 
die Stichworte Bekämpfung des Rechtsra­
dikalismus, Überwindung der Arbeitslo­
sigkeit, Bildung für die globalisierte Infor­
mationsgesellschaft und Vollendung des 
europäischen Einigungswerks. 

Von vitaler Bedeutung für das gegensei­
tige Vertrauen und Zusammenwachsen ist 
für das Staatsoberhaupt das Erlernen der 
jeweils anderen Sprache, außerdem for­
derte Herzog mehr bilinguale Schulen, die 
Anerkennung von Diplomen und eine stär­
kere Vernetzung der deutschen und franzö­
sischen Debatten über Bildungsreform. 
»Warum haben wir eigentlich noch keine 
französisch-deutsche Hochschule?« 

Das Erlernen der 

Sprache ist wichtig 
Um das Einigungswerk nicht versanden 

zu lassen, müsse man den europäischen Ge­
meinsinn wieder aufleben lassen. Dazu ge­
höre auch, europäische Personalentschei­
dungen nicht ausschließlich nach nationa­
len Gesichtspunkten zu treffen oder gar in­
nenpolitisch zu instrumentalisieren. Es 

müßten konkrete Probleme gelöst werden, 
um das verlorene Vertrauen der Bürger in 
Europa wiederzugewinnen. Herzog kriti­
sierte medienwirksam inszenierte Natio­
nalegoismen, die den Eurofrust der Bürger 
schüre, und plädierte für eine möglichst 
große Vielfalt im europäischen Wettbe­
werb. An das Deutsch-Französische Insti­
tut appellierte er: »Setzen Sie den deutsch­
französischen Nervenstrang Europas unter 
Spannung!« 

Von geradezu brennender Aktualität be­
zeichnete der ehemalige Präsident der Eu­
ropäischen Kommission, Jacques Delors, 
die Frage nach der Zukunft der deutsch­
französischen Beziehungen. Delors: »Heute 
erklären 70 Prozent der jungen Deutschen, 
daß die deutsch-französische Freundschaft 
ein Mythos ist. Heute gibt es mehr junge 
Franzosen, die ihre Studien in Großbritan-

Das Institut in der Dolmetscher-Rolle 
DFI richtet cfen Blick nach vorn - Wirtschafts- und Gesellschaftsfragen im Mittelpunkt 

LUDWIGSBURG. In der ersten Phase nach 
Gründung des Deutsch-Französischen In­
stituts (DFI) 1948 stand die Versöhnung 
zwischen Deutschland und Frankreich im 
Vordergrund. Der Institutsleiter Fritz 
Schenk, der damalige Präsident Carlo 
Schmid und Gründungsmitglieder wie 
Theodor Heuss verfolgten das Ziel der 
»Verständigung auf allen Gebieten des gei­
stigen und öffentlichen Lebens«. 

Heute hat sich die strategische Ausrich­
tung des Instituts verändert, wie Dr. Kurt 
J. Lauk, Präsident des DFI, beim Pressege­
spräch am Donnerstag abend erläuterte. 
Was die Verständigung der beide Länder 
angehe, wurde die Kür mittlerweile zur 
Pflicht, nachdem das breite öffentliche En­
gagement abgeflaut sei. Die Befriedung der 
europäischen Nachbarn sei erreicht. Jetzt 
gelte es, wirtschaftliche und soziale The­
men weiter aufzuarbeiten. 

»Ohne deutsch-französische Überein­
stimmung sind in Europa Irritationen vor­
programmiert«, so Lauk. Damit der Dialog 
auf höchster Ebene funktioniere, müßten 
menschliche Kontakte auf allen Ebenen 
und in allen Bereichen weiter aufgebaut 
und gepflegt werden: nicht nur in der Poli­
tik, auch in der Wirtschaft, Gesellschaft, 
Wissenschaft und Kultur. Dieser grenz­
überschreitende Dialog brauche Mittler -
•»in dieser umfassenden Dolmetscher-Rolle 
sieht sich das Institut heute«. 

Im Zeitalter der europäischen Wirt­
schafts- und Währungsunion beschäftigt 
sich das DFI verstärkt mit Wirtschaftsfra-

Die Gründungsurkunde des Deutsch-

Französischen Instituts. 

gen und dem Dialog von Unternehmen und 
Führungskräften der beiden Länder. Das 
Ludwigsburger Institut müsse künftig tat­
sächlich als Dienstleister mit marktgerech­
ten Produkten auftreten. Lauk: »Wir er­
warten einen Anstieg der Nachfrage in den 
Bereichen Forschung, Dokumentation, 
Analysen und Informationsaufbereitung.« 
Um Finanzierungslücken abzudecken. 

sucht das DFI vermehrt private Sponsoren, 
die als Kunden vom Know-How, den Daten 
und Hintergrundinformationen zu Frank­
reich profitiereren können. 

»Europa kann nur zusammenwachsen, 
wenn die Interpretation der Märkte und 
des Geldes von einem lebendigen Aus­
tausch der Konzepte und Ideen begleitet 
wird«, meinte auch Direktor und Mitglied 
der Institutsleitung, Dr. Henrik Uter­
wedde. Das Institut verstehe sich dabei als 
Partner, Impulsgeber und Mittler, sagte er 
und führte als konkretes Beispiel die neue 
Konferenzreihe »Bereit für die Zukunft?« 
an, die anläßlich des 50jährigen Jubiläums 
des DFI zu den großen Zukunftsfragen in 
Wirtschaft und Gesellschaft initiiert 
wurde. »Damit wird eine deutsch-französi-
che Dialogform geschaffen, die den Aus­
tausch von Ideen und Konzepten zur Wei­
terentwicklung der Wirtschafts- und Ge-
sellschaftsordung fördert.« 

Robert Picht, der 1972 die Leitung des 
DFI übernahm, und eine neue, wissen­
schaftlich geprägte Ära des Instituts einlei­
tete, stellte die Elemente Bildung und Er­
ziehung als Grundpfeiler des europäischen 
Brückenbaus in den Mittelpunkt seiner 
Ausführungen. Themen wie Arbeitslosig­
keit mit all ihren sozialen und politischen 
Konsequenzen seien grenzüberschreitend. 
»Die künftige wirtschaftliche Entwicklung 
hängt von der Informations- und Wissens­
gesellschaft ab.« Beim Versuch, Risiko­
gruppen zu integrieren, verstehe sich das 
Institut als Observatorium. sam 

Das ueutscn-i1 ranzosiscne insutui Könne 
dabei behilflich sein, neue Wege für eine 
fruchtbare Freundschaft zu finden. »Wir 
müssen die Faszination für den anderen 
wiederfinden, und dies ist nicht einfach, 
wenn das Paar älter wird.« 

Beim Geburtstagsfest des DFI meldeten 
sich außerdem Institutspräsident Dr. Kurt 
Lauk, Staatssekretär Dr. Christoph-E. Pal­
mer und der französische Botschafter 
Frangois Scheer zu Wort. Der Ludwigs­
burger Oberbürgermeister Dr. Christof Ei-' 
chert würdigte das Deutsch-Französische 
Institut als Wegbereiter und Wegbegleiter 
der deutsch-französischen Freundschaft. 
Die Einrichtung habe 1950 auch den An­
stoß zur Städtepartnerschaft zwischen 

deutsch-französische Zusammenar­
beit, Bonn. 
Institutsleitung; Professor Dr. Ro­
bert Picht, Freiburg; Dr. Henrik 
Uterwedde, Ludwigsburg 
Mitarbeiter: 22 (Stand 31.12.1997) 
Praktikanten 1997:14 
Publikationen 1997:40 
Bibliotheksbestand 1997: 25 000 Bü­
cher, etwa 260 Periodika 

Ludwigsburg und Montbeliard gegeben -
die erste der inzwischen über 1300 
deutsch-französischen Städtepartner­
schaften. sam 

Das Institutsgebäude ist in der Asperger Straße 34 angesiedelt. 


